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Meinungen Dienstag, 6. Juni 2023

Als ich heute Morgen aufwachte,  
konnte ich in der Stille von Leu- 
kerbad den Dala-Wasserfall und  
den hellen Frühlingsvogelgesang  
hören. Ich hatte nach dem Win- 
ter noch keine Zeit gehabt, ihn  
zu besuchen, aber in einer Mi- 
nute war ich bereit, zur Quelle  
des Klangs zu gehen. Es fühlte  
sich an wie ein lang erwartetes  
Treffen.

Es ist der Ort, an dem ich im  
vergangenen Jahr mit grossen  
Kübeln Kraft geschöpft, mich  
erholt und geträumt habe. Vie- 
le Bäume begrüssten mich wie  
alte Freunde, und ich erinner- 

te mich an einen Satz, der mit  
dem übereinstimmt, was ich  
innerlich fühlte:«Grosse Bäu- 
me lieben Blitze.»

Ich mag Menschen, die wie gros- 
se Bäume sind. Sie sind leicht und  
schwer zugleich.

Bei einem Sturm stehen sie in  
ihrer vollen Grösse aufrecht, hart  
im Wind. Und die Blitze freuen  
sich, ein so grosses Ziel anfliegen  
zu können. Aber alle Stürme en- 
den irgendwann. Und der Baum,  
auch wenn er vernarbt ist, bleibt  
lebendig und verrät seine Werte  
nicht.

Grosse Bäume, Blitzableiter,  
nehmen die Wucht des Sturms  
auf sich und schützen andere, so  
wie starke ukrainische Soldaten  
seit zwei Jahren die Grenzen der  
zivilisierten Welt halten.

Grosse Bäume träumen immer  
von etwas, was unerreichbar  
scheint. Sie scheinen über den  
Horizont hinauszusehen. Sie ha- 
ben immer viele kühne Ideen,  
aber während andere von ih- 
ren Fantasien und Taten über- 
rascht werden, wachsen die Bäu- 
me langsam, werden noch grös- 
ser, und ihre Arbeit trägt Früchte,  
die für alle nützlich sind.

Grosse Bäume sind durch Hun- 
derte von Verbindungen mit an- 
deren Organismen verbunden,  
sie tauschen aufrichtig Ideen und  
Lösungen aus, sie lehren und  
lernen ständig. Gemeinschaften  
bilden sich um sie herum und  
dieser Prozess geht unaufhörlich  
weiter.

Menschen, die grosse Bäume  
sind, kümmern sich um ihre  
Wurzeln, kennen sie, schätzen  
sie und suchen die Kraft in ih- 
nen. Menschen, die grosse Bäu- 
me sind, sagen die Zukunft nicht  
voraus, sie schaffen sie. Men- 
schen, die grosse Bäume sind,  

schenken Kraft und ernähren  
sich von Liebe.

Und sie geben sie aufrichtig an  
die Menschen um sie herum wei- 
ter. Sie verstecken die Narben der  
Blitze unter ihren grossen, star- 
ken Kronen. Und nur die, die ih- 
nen am nächsten stehen, wissen,  
welchen Weg sie zurückgelegt  
haben. Menschen, grosse Bäume  
sind auch mein Fundstück hier  
im Wallis. Ich widme diese Ko- 
lumne meinem guten Freund Mi- 
chel Villa und vielen meiner neu- 
en Freunde im Tal, die für mich  
zu solchen grossen Bäumen ge- 
worden sind, ohne es zu mer- 

ken. Denn sie haben Wurzeln, sie  
haben Werte, sie haben Träume,  
und sie haben immer Liebe.

Nataliya Kontsur
ist Verlegerin. Sie musste 
vor dem Krieg in der Ukraine 
flüchten und ist in Leukerbad 
gelandet.

Kolumne

Die Ukrainerin Nataliya Kontsur musste flüchten, lebt in Leukerbad und schreibt Kolumnen für den «Walliser Boten». 
Dies ist Kolumne Nummer 38.

Von Menschen, die grosse Bäume sind

Der «Walliser Bote» publizier- 
te am vergangenen Freitag ei- 
nen Artikel über die Schwie- 
rigkeit, die grossen alpinen So- 
larprojekte innerhalb der vom  
Parlament vorgegebenen Fris- 
ten zu realisieren – also vor En- 
de 2025. Chefredaktor Armin  
Bregy plädierte in seinem Leit- 
artikel dafür, dass das Parla- 
ment diese Fristen verlängern  
solle.

Es stimmt: Die Realisierung  
dieser Grossprojekte ist kom- 
plexer, als von ihren Befürwor- 
tern angenommen. Aber das ist  
längst kein Grund, die Fristen  
zu verlängern. Im Gegenteil,  
es ist ein weiteres Argument  
für die Ablehnung der grossen,  
alpinen Solarprojekte. Sie sind  
eine falsche gute Idee, wie ich  
bereits im März 2022 in dieser  
Zeitung schrieb.

Der Stromverbrauch in unse- 
rem Land liegt bei 60 TWh pro  
Jahr. Die Schweiz produziert  
heute jedes Jahr etwa gleich  
viel Strom, wie sie verbraucht  
– exportiert aber im Sommer  
Strom und importiert ihn im  
Winter. Das Solarexpress-Ge- 
setz wurde verabschiedet, um  
diesen Mangel an Winterpro- 
duktion zu beheben, da Foto- 
voltaik-Panels in höheren La- 
gen mehr produzieren als sol- 
che in tieferen Lagen. Ziel des  
Gesetzes ist es, dass bis 2030  
2 TWh, davon etwa die Hälf- 
te im Winter, von diesen  
grossen alpinen Solaranlagen  
produziert werden. Dank ei- 
ner grosszügigen Subventionie- 
rung durch den Bund von bis zu  
60% der Kosten.

Ist 1 TWh zusätzliche Winterso- 
larstromerzeugung im Jahr 2030  
viel? Um diese Frage zu be- 
antworten, kann man sich an- 
schauen, wie hoch die zusätzli- 
che Wintersolarstromproduktion  
im Jahr 2022 war. Im vergange- 

nen Jahr haben neue Solaranla- 
gen in unserem Land fast 1 TWh  
zusätzlichen Strom erzeugt und  
der Bundesrat schätzt, dass etwa  
27% der Produktion im Winter  
stattfindet.

Mit anderen Worten: Beim  
Tempo von 2022 lässt sich fest- 
stellen, dass in vier Jahren, al- 
so noch bevor die ersten Ki- 
lowattstunden der grossen So- 
larparks produziert werden, im  
Winter zusätzlich 1 TWh So- 
larstrom durch Anlagen, die auf  
bestehenden Gebäuden ange- 
bracht sind, erzeugt wird. Und  
diese Produktion wird höchst- 
wahrscheinlich noch höher aus- 
fallen, da in den ersten Monaten  
des Jahres 2023 mehr Anlagen  
installiert wurden als im Vor- 
jahr, das bereits ein Rekordjahr  
war.

Dies ist das Hauptargument, das  
grosse Solarparks in den Alpen  
unnötig macht: Die Nachfrage  
ist heute grösser als das Ange- 
bot und die Produktion von Foto- 
voltaik-Strom hebt auch im Win- 
ter ab. Warum also sollte man  
die Wartezeit für Privatpersonen  
oder KMU, die Solarpanels auf  
ihren Dächern installieren wol- 
len, zugunsten von Grosskonzer- 
nen und Investoren verlängern,  
die Parks in grosser Höhe reali- 
sieren wollen?

Zusammenfassend lässt sich  
sagen, dass der Bau von  
grossen Fotovoltaik-Anlagen  
in den Bergen nur auf  
Kosten:

– unserer Landschaften und un- 
serer Natur und damit unseres  
Tourismus zu haben ist;

– der Steuerzahler, die zu 60%  
für die Errichtung dieser gros- 
sen alpinen Solarparks aufkom- 
men, realisierbar ist;

– der privaten Hausbesitzer und  

Unternehmen, die länger auf  
die Lieferung von Fotovolta- 
ik-Anlagen auf ihren Dächern  
und Fassaden warten müssen,  
möglich ist.

PS: Der Ständerat, allen vor- 
an Beat Rieder, hat letzte Wo- 
che den Vorschlag des Natio- 
nalrats abgelehnt, künftig So- 
laranlagen auf den Dächern  
und Fassaden von Neubauten 
anzubringen. Er will grosse  
Solaranlagen in den Bergen  
bauen, will sie aber nicht  
auf neuen Gebäuden haben...  
verstehen Sie das?

Christophe Clivaz
1969, wohnt in Sitten. 
Er ist Nationalrat (Grüne). 
christophe.clivaz@parl.ch

Solarpanels auf die Dächer 
statt auf die Alpen
Ein paar Grössenordnungen im Hinblick auf das bevorstehende 
Referendum gegen das kantonale Solar-Dekret.

Kolumne

Ich ziehe bald aus Zürich weg  
und finde: Ein Ort ist am  
schönsten, bevor man ihn ver- 
lässt. Edouard Louis schreibt in  
seinem Buch «Anleitung, ein  
anderer zu werden» zwar: «In  
der ersten Zeit in Paris spür- 
te ich eine besondere Form der  
Freiheit, die Freiheit des Neu- 
anfangs, ein Gefühl, das mit  
keinem anderen vergleichbar  
ist[…]» Aber für mich fängt die- 
ses Gefühl früher an, vor dem  
Wegzug – und die Vorfreude,  
die vielleicht damit einhergeht,  
färbt nicht nur all das schön,  
was noch kommt, sondern auch  
das, was noch ist.

Einen Ort zu verlassen, heisst  
auch, dass die Zeit dort weni- 
ger wird – und mit der Beschrän- 
kung, die durch den Abschluss,  
den Abschied entsteht, wird alles  
wertvoller. Einfache Marktlogik:  
Wird etwas weniger, gewinnt es  
an Wert. In diesem Fall sind es  
all die Dinge, die man noch erle- 
ben wollte; all die Orte, an denen  
man sich wieder aufhalten woll- 
te; all die Menschen, mit denen  
man mehr Zeit verbringen woll- 
te, die man noch besser kennen- 
lernen, küssen und lieben lernen  
wollte.

Indem man entscheidet, dass  
man geht, entscheidet man auch,  
dass man dieses «mehr» und  
«wieder» wohl nicht mehr erle- 
ben wird. Auch nicht, wenn man  
wieder zurückkommen würde.  
Man kann diese Erlebnisse und  
Erfahrungen nicht einfrieren und  
wieder auftauen – es sind keine  
Erbsen. Nein, es ist ein saube- 
rer, schmerzhafter Schnitt. Und  
er hinterlässt eine glatte Ober- 
fläche, an die es sich bei einer 
Rückkehr nur bedingt wieder  
ansetzen lässt.

Diese Realisation färbt alles  
schön, was noch ist und bald weg  
sein wird. Wenn ich mich jetzt  
durch Zürich bewege, sehe ich  
die Stadt, als sähe ich sie zum  
ersten Mal, ich sauge sie auf,  
speichere sie ab, damit ich nicht  

vergesse, was mich mal umge- 
ben hat. Bei allem, was schwierig  
oder streng war, spule ich weiter,  
wie früher bei einer Kassette.

Man will ein «gelungenes» oder  
zumindest ein zusammenhän- 
gendes Leben präsentieren, vor  
allem wenn man am Ende von  
etwas steht. Das ist nicht nur  
ein menschliches Bedürfnis, son- 
dern auch eine gesellschaftliche  
Norm, und beeinflusst, wie man  
sich an etwas erinnern, wie man  
etwas abspeichern will. Am En- 
de ergibt alles Sinn, war alles  
schön. Und das erschwert es zu  
gehen, schliesslich hatte man ja  
eine einmalige Zeit ohne Stress,  
Schmerz und Struggles (stimmt  
selten).

Einen Ort zu verlassen, ist ein  
bisschen wie aus dem Leben zu  
gehen – zumindest geht man aus  
einem Leben und fängt anders- 
wo ein anderes Leben an. Der  
Tod, oder in diesem Fall das  
Ende von etwas, ragt als ein- 
zig feststehende Tatsache in un- 
ser Leben hinein und gibt al- 
lem, was wir tun, den Charakter  
des Vergänglichen. Apostel Pau- 
lus schreibt im 15. Kapitel des ers- 
ten Korintherbriefs: «Wenn die  
Toten nicht auferstehen, dann  
lasst uns essen und trinken; denn  
morgen sind wir tot!»

Mit dem Ende in Sicht kommt  
eine neue Energie auf. Man hat  
nichts mehr zu verlieren, muss  
nichts mehr richten, nichts mehr  
investieren, nicht mehr die Ge- 
genwart verbessern, weil die Zu- 
kunft schon so nah ist. Das einzi- 
ge, was bleibt, ist der Genuss.

Was ich in Zürich noch genies- 
sen will, bevor ich gehe, lis- 
te ich auf: ein Boot am My- 
thenquai mieten, ins Frauenbad  
gehen, mich an Familie und  
Freund:innen erfreuen, im Res- 
taurant Gamper essen, das ich  
mir nie leisten konnte, aber jetzt  
leisten will, die Dauerausstel- 
lung des Museums für Gestal- 
tung besuchen, die Sukkulenten- 

sammlung sehen, in die Kro- 
nenhalle Bar gehen, die Aussicht  
meiner Wohnung noch ganz oft 
bewusst (!) wahrnehmen.

Es sind Aufgaben des Abschieds.  
Solche Listen habe ich schon  
häufig erstellt. Meistens gelingt  
es mir nicht, alles abzuhaken.  
Manchmal frage ich mich, ob ich  
mir damit zu viel vorgenommen  
habe oder ob ich bewusst ein  
paar Punkte offengelassen ha- 
be, damit wenigstens noch etwas  
da ist, wenn ich zurückkommen  
würde.

Elena Lynch
1991, stammt aus Brig 
und wohnt in Zürich. Sie ist 
Historikerin und Journalistin. 
elena@lynch.ch

Einen Ort zu verlassen, heisst auch, dass die Zeit dort weniger wird – 
was das mit einem macht.

Aufgaben des Abschieds
Kolumne


